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Eine gute Lüge war immer schon inte-
ressanter als eine langweilige Wahrheit.
Problematisch wird es nur, wenn man
das eine vom anderen nicht mehr zu un-
terscheiden vermag: Vor etwa vier Wo-
chen landete in einem kalifornischen
Weizenfeld nachts ein Ufo, kreierte die
handelsüblichen Kreise und machte sich
wieder davon. Darauf kamen die eben-
falls handelsüblichen Hundertschaften
von Ufologen angepilgert, schlugen am
Rande des Feldes ihre Zelte auf und war-
ten seither auf die Ankunft der kosmolo-
gischen Zirkeltrainer.

Vor wenigen Tagen nun behaupteten
einige Jugendliche des kleinen kaliforni-
schen Dorfes tolldreist, sie hätten die
Kreise mit ein paar Brettern und Seilen
gezogen – glücklicherweise glaubte ih-
nen jedoch niemand. Die Medien aber
machten sich lustlos lustig über die wa-
ckeren Ufologen, die behaupteten, nie
und nimmer könnten vier Jugendliche
solch außerirdisch vollendete Kreise zie-
hen, und unbeirrt weitercampierten.

Am selben Tag gab es neue Kunde aus
Kalifornien: Die Schwermetall-Rocker
der Gruppe Metallica, so meldeten land-
auf landab die handelsüblichen
Online-Magazine, hätten vor einem kali-
fornischen Bezirksgericht Klage gegen
die kanadische Rock-Band Unfaith ein-
gereicht, weil diese in einigen Liedern
ohne Genehmigung die Akkorde E und F
benutzten, die doch im allgemeinen
Bewusstsein eindeutig und immer mit
Metallica assoziiert werden. Diesen
guten Witz hatte das Satiremagazin
scoopthis.com als geschickte Fälschung
des Musiksenders MTV in die Welt
gesetzt – und alle gingen den Satirikern
auf den Leim und druckten den Unsinn
als Wahrheit nach. Dabei kann einem je-
der Jurist aus dem E-F sagen, dass man
auf zwei einzelne Akkorde prinzipiell kei-
nen Patentschutz anmelden kann. Erst
ab drei Akkorden wird es urheberrecht-
lich schwierig.

Ein Ufo aus dem Sternensystem Orion,
das damals für die schönen Kreise in eng-
lischen Kornfeldern verantwortlich war,
soll übrigens bei demselben Bezirks-
gericht Klage eingereicht haben gegen
das kalifornische Plagiat.  alex

Ein Gemälde, das eine Kalifornierin
vor elf Jahren für fünf Dollar erstanden
hat, könnte ein wertvolles Bild des Ameri-
kaners Jackson Pollock sein. Derzeit
streiten sich Kunstexperten um die Echt-
heit der Leinwand. Ein abschließendes
Urteil könnte die DNA-Untersuchung
von Haar-Resten auf dem Bild erbrin-
gen, berichtete die Los Angeles Times.
Ein in Größe und Maltechnik vergleich-
bares Pollock-Bild wurde 1989 für 11,5
Millionen Dollar verkauft. Ein Spurensi-
cherungsexperte entdeckte auf der Rück-
seite Fingerabdrücke, die mit Pollocks
Abdrücken auf seinen Malutensilien
übereinstimmen sollen.  dpa

„Glücklich ist jener, der die Fall-
gruben auf seinem Pfad erkennt und sie
umgehen kann“, schreibt Ngugi wa Thi-
ongo in seinem Roman „Devil on the
Cross“ und erweitert seine bildliche Ana-
lyse der afrikanischen Lage im anschlie-
ßenden Satz: „Und glücklich ist der Rei-
sende, der die Baumstümpfe auf seinem
Weg sieht, denn nur so vermag er sie
auch herauszureißen oder zu umgehen
und wird nicht über sie stolpern.“

Es ist wirklich nicht einfach, den Weg
vor lauter Baumstümpfen zu sehen und
den Horizont aus all den Fallgruben
heraus noch zu erkennen, folgt man den
Ereignissen in Zentralafrika der letzten
Monate, ja der letzten Jahre. Am vergan-
genen Wochenende haben Hutu-Rebel-
len Burundis Hauptstadt Bujumbura an-
gegriffen; die Vermittlungsversuche der
internationalen Gemeinschaft bleiben er-
folglos. Genauso, wie die Ermahnungen
einer deutschen Bundestagsdelegation,
die nahezu zeitgleich die Regierungen
von Ruanda und Uganda aufsuchte, um
gegen deren Unterstützung kongolesi-
scher Rebellen zu protestieren.

Beide Länder sollen seit Ende der neun-
ziger Jahre maßgeblich an der Ausbeu-
tung der benachbarten kongolesischen
Ituri-Provinz beteiligt gewesen sein. Ih-
nen wird vorgeworfen, für ihre Zwecke
ethnische Konflikte entfacht zu haben,
die unter anderem zu den jüngsten Mas-
senmorden zwischen den Ethnien der
Hema und Lendu führten. Die Zahlen
der soeben publizierten Studie von Hu-
man Rights Watch erhärten diese Vor-
würfe. Neben Zeugenaussagen, die die
Anwesenheit von ugandischem Militär
nahelegt, bieten wirtschaftliche Indikato-
ren ein fast noch eindeutigeres Bild: die
Goldexporte Ugandas haben sich seit
1997 verdoppelt, der Export von Diaman-
ten, bis dahin nicht existent, trägt 2001
bereits mit Millionen-Summen zum
Staatshaushalt bei.

Dass dieses Bild nicht ganz so eindeu-
tig ist, wie es erscheint, dass nicht allein
Uganda und Ruanda für die Destabilisie-
rung Zentralafrikas verantwortlich sein
können, zeigt eine stark schematisierte
Reise ins Wurzelreich dieser Baum-
stümpfe, in das Erdreich der Historie,
das so tief hinabreicht, dass es fast un-
möglich scheint, den Stumpf samt Wur-
zel jemals herausreißen zu können.

Was man von den Eltern so lernt

Es beginnt wie so viele Geschichten in
Afrika mit den eintreffenden Kolonialis-
ten. Um ihre politische und wirtschaftli-
che Macht zu etablieren, greifen sie in be-
stehende, gut funktionierende Systeme
ein. Mit einseitigen Land- und Postenver-
gaben favorisieren sie eine Ethnie gegen-
über der anderen; aus sozialen, die Gesell-
schaften hierarchisch strukturierenden
Klassen wie Bauern und Viehzüchtern
werden rivalisierende Ethnien. So macht
es Belgien im Kongo bei den Lendu und
Hema, so verfahren die Deutschen und
nach dem Ersten Weltkrieg die Belgier in
Ruanda und Burundi.

Als diese Staaten schließlich in die Un-
abhängigkeit entlassen werden, wie er-
wachsene „Kinder“ wohl erzogen aus
dem „Haus“ ihrer „Eltern“ gehen sollen,
zeigt sich sehr schnell, das nicht die
Ideale der späten Erziehung, Gleichbe-
rechtigung und Demokratie verinner-
licht wurden, sondern jene des frühen
Missbrauchs. Sowohl bei den Lendu und
Hema im Kongo als auch verstärkt bei
Hutu und Tutsi in Ruanda und Burundi
kommt es immer wieder zu politisch eth-
nisierten Machtkämpfen – mit zahlrei-
chen Opfern auf beiden Seiten. Im Zuge
dieser Kämpfe flüchten etliche Tutsi in
das benachbarte Uganda. Dort helfen sie
der heutigen Regierung Ugandas in den
80er Jahren, das Land von der Heimsu-
chung eines Bürgerkrieges zu befreien,
und im Gegenzug hilft Uganda beim Auf-
bau einer bewaffneten Opposition.

Die Machtstrukturen in Ruanda und
Burundi sind dermaßen instabil, dass
über die Jahre die „Eltern“ nicht von ih-
ren immer gefährlicher werdenden „Kin-

dern“ lassen können. Frankreich und die
USA haben inzwischen die Stiefeltern-
schaft der Region übernommen. Und es
scheint, als wollten sie es Anfang der
90iger Jahre besser machen. Unter der
Androhung, das „Taschengeld“ zu strei-
chen, werden Ruanda und Burundi
„echte“ Demokratien verordnet. Die Dro-
hung, Entwicklungshilfe-Tranchen zu
kappen, zeigt schnell Wirkung. Freie
Radiosender werden eingeführt und Par-
teien zugelassen. Zur Stabilisierung der
neuen Strukturen fließen neue Hilfs-
gelder ins Land.

Doch diese Maßnahmen haben fatale
Folgen: Die Gelder helfen die Armee zu
vergrößern und Parteimilizen auch in
kleinen Dörfern zu bewaffnen. Zur glei-
chen Zeit beginnt sich immer schneller
das Rad der Propaganda zu drehen. Über
die nun liberalisierten Medien, vor allem
aber über die freien Radiosender werden
rassistische Hasstiraden gegen Tutsis ver-
breitet. Nicht zuletzt hierdurch wird der
ethnische Graben zwischen Hutu und
Tutsi so weit vertieft, dass es bereits 1993
im benachbarten Burundi zu bürger-
kriegsähnlichen Unruhen kommt, die bis
heute nicht befriedet werden können.

In Ruanda ist jedoch erst der Tod des
Hutu-Präsidenten durch einen Flugzeug-
absturz Anlass für den lange vorbereite-
ten Genozid durch Parteimilizen, Armee
und Bevölkerung. Innerhalb von 100
Tagen werden eine Million Tutsi und
Hutu-Oppositionelle zu Opfern. Die Be-
freiungsarmee der Opposition aus
Uganda kommt zu spät, vertreibt aber
das Heer der Täter. Ein Großteil der
Flüchtenden zieht sich in den Kongo zu-
rück und begeht in den folgenden Jahren
immer wieder Übergriffe auf das Heimat-
land und Uganda.

Um diese Destabilisierungsfaktoren
in den Griff zu bekommen, unterstützen
Uganda und Ruanda den Aufstand einer
im Kongo lebenden Tutsi-Ethnie, der
Banyamulenge, die sich nicht nur von
der „Hutu-Genozid-Armee“ unter
Druck gesetzt fühlt, sondern auch von
der Zentralregierung in Kinshasa, die sie
außer Landes treiben will. Den Rebellen
der Banyamulenge gelingt es schließlich,
die Macht im Kongo zu übernehmen.
Den beiden Helfernationen wird als
Dank eine Pufferzone im eigenen Land
garantiert, um sich gegen die Übergriffe
des „Täterheeres“ zu wehren.

Durch eine zweite Rebellion im Kongo
werden die Allianzen wie auch deren Mo-
tive immer komplexer; die reichen Gold-
und Diamantenvorkommen des östli-
chen Kongo treten zunehmend in den
Vordergrund. Sie dienen der Finanzie-
rung des Staatshaushaltes und bedienen
zudem die Interessen des Weltmarktes.
Zur Sicherung dieser Lieferungen und
Machtverhältnisse werden nicht anders
als 100 Jahre zuvor die Ethnien der
Hema und Lendu missbraucht. Gleichzei-
tig unterscheiden sich die Operationen in
ihrer Mischung aus Diskretion und Grau-
samkeit kaum mehr von denen multina-
tionaler Konzerne und ihrer Regierun-
gen beim Kampf um die Rohstoffreser-
ven – the kids have just grown up.

Diese Entwicklungen folgen einem
weltweiten Trend, der sich seit den
90iger Jahren mit dem aufkommenden
Neoliberalismus signifikant verstärkt
hat: die Opferzahlen durch Genozide
und Massenmorde nehmen alarmierend
zu, regionale Konflikte weiten sich zu in-
ternationalen Kampfzonen aus. Und die
politisch-wirtschaftlich motivierte Eth-
nisierung wird zu einem der populärsten
Instrumente. Beispiele aus anderen afri-
kanischen Gesellschaften zeigen, dass
ethnische Vielfalt keineswegs zwangsläu-
fig zu einer destruktiven Ethnisierung
führen muss. Sind aber solche Streitpo-
tentiale erst einmal verwurzelt, sind sie
nur schwer zu kontrollieren und noch
schwieriger zu verstehen, so wie es be-
reits Omondi Jassor in einem alten Hit be-
sang: „Ladies and Gentleman – now tell
me who is to blame, when the parents
make a blunder right from the start and
their children in the long run turn deaf
ears on them? “ AXEL TIMO PURR

„In solcher Nacht wie dieser“, hau-
chen sich William Shakespeares „Kauf-
manns“-Kinder Jessica und Lorenzo ihre
Liebe zu. Nach Belmont hat der Meister
seine liebesseligste Szene verlegt, nach
Schön-Welt. In der schönen neuen Welt
aber, nach der letztendlichen Ausprä-
gung des Kapitalismus, nach Atombom-
ben, Genmanipulationen, Klonen, Irak-
kriegen, Internet und Erosion des Sozial-
staats, ereignet sich dieses Märchen trotz-
dem und noch immer. Nun nicht mehr
zwischen Menschen. Sondern zwischen
einem entmenschten Geldsack und einer
Klonfrau. Doch das ist nur ein Trick des
Komponisten Jörg Widmann und des Li-
brettisten Roland Schimmelpfennig.
„Achtung! Aktualität!“ warnen sie mit
ihrem gerade im Münchner Cuvilliés-
Theater aufgeführten Opus „Das Gesicht
im Spiegel“ und machen dann ganz kon-
sequent das, was Oper seit 400 Jahren
macht: Sie zeigen die Liebe zwischen
Mann und Frau.

In solcher Nacht wie dieser muss der
Held Jörg Widmann heißen. Er singt sich
romantisch durch einen Text voller Ab-
brüche und nichtiger Worthüllen, der,
ohne ihn einzuengen, die entscheidende
Situation vorgibt. Da findet ein Mann
von einer erloschenen Liebe zu einer
neuen Liebe und kann am Ende doch
nicht lieben. Dale Duesing, der Großmeis-
ter des modernen Operngesangs, geht die-
sen Weg mit betörender Textverständ-
lichkeit, mit einem Minimum an treffen-
den vokalen wie körperlichen Gesten.
Widmann aber komponiert ihm die alles
entscheidende Nacht – genauso südlich
heiter und von Geräuschen durchwebt
wie einst Bartók die „Klänge der Nacht“.
Von Liebesgeflüster und -gestöhn durch-
tönt, vom Reiben ineinander verschlunge-
ner Körper grundiert. Die Musik, die nie
nach den abgetanen Fesseln der Tonali-
tät schielt, entdeckt ihre fast schon verlo-
ren geglaubte Sinnlichkeit wieder – und
die bringt uns noch immer schier um den
Verstand. Durch Fernes und Leises, Geat-
metes und Skandiertes, Gehecheltes und
Verrauntes.

In der Oper war zu allen Zeiten egal,
ob Götter oder Kapitalisten singen,
Klone oder Vampyre. Denn immer er-

scheinen auf der Bühne nur unsere größ-
ten Lustphantasien und geben himm-
lisch Laut von unseren Sehnsüchten.

Widmann unterläuft die Erwartungs-
horizonte der Spätavantgarde, er negiert
sie. Er, der Dreißigjährige, tut sich noch
leichter als seine Lehrer Hiller, Henze,
Goebbels und Rihm damit, ein neues äs-
thetisches Credo zu formulieren, das im
Kern uralt ist – aber gerade deshalb bes-
tens taugt für den massenmedialen Bas-
tard Oper. Musiktheoretiker Dieter de la
Motte nannte die Gattung hochachtungs-
voll „Der große Pinsel“. Den schwingt
Widmann ausgiebig. Erlaubt ist ihm,
was uns gefällt, und das ist selten das Ge-
fällige. Die Zeit der Experimente ist vor-
bei und nun werden die seinerzeit ent-
deckten Klänge neu zusammenge-
schraubt. Nicht der Stil zählt und nicht
der leidige musikalische Fortschritt, son-
dern der gelungene, der erfüllte Moment.

Magie der Unendlichkeit

Widmann ist kein Technokrat, son-
dern Magier. Das spürt das atemlos ge-
bannte Publikum; es lässt sich bezau-
bern – genau so wie der Librettist, wie
die unter einem fulminant befeuernden
Peter Rundel spielenden Musiker oder
die vier Sänger und das von Falk Richter
angeführte Regieteam, das trotz Video-
technik und realistischem Spiel nie den
Sog der Magie behindert. Wir alle sind
willig Verführte, sind Widmanns Opfer.

Dramaturgische Schwächen und Un-
stimmigkeiten müssen im Musiktheater
nicht unbedingt den Erfolg behindern.
Man denke nur an Gounods „Faust“. Mu-
siktheater ist immer Stückwerk. Wenn
auch nur zentrale Momente überwälti-
gen, dann funktioniert ein Stück. Diese
Lehre hat schon Verdi gekannt. Die ge-
glückte Situation, die Magie eines in die
Unendlichkeit gesponnenen Moments –
als deren Meister beweist sich auch Wid-
mann.

So umstellt er die große erfüllte Liebes-
nacht, in der Salome Kammer als Patri-
zia und Julia Rempe als Klonfrau Justine
in atemberaubend fein gedrehten Kanti-
lenen um den einen Mann kämpfen, mit
einem staunenswert ins Artifizielle hoch-

geschraubten Tölzer Knabenchor-Ge-
sang, lässt zu Beginn in einem zermal-
menden Prestissimo den virtuellen Bör-
senrausch ausfransen und verguckt sich
zuletzt gar ins Märchen, wenn die Klon-
frau an einem Blick in den Spiegel ver-
geht. Das alles hält oberflächlich die
Story am Köcheln. Größtes dramaturgi-
sches Problem ist Milton, der Homuncu-
lus-Macher: Wie Moses in der Schön-
berg-Oper, Bassa Selim in Mozarts „Ent-
führung“ gehört er nicht zur Gemein-
schaft der Musikalischen. Doch Wid-
mann lässt ihn generös teilhaben an der
Musik der drei anderen Verzweifelnden,
und Richard Salter gibt ihn so gar nicht
aggressiv fanatisch, so gar nicht als Dok-
tor Seltsam, sondern wundervoll traurig
und zärtlich in seiner Melancholie. So
bleibt die Figur unentschieden, zumal sie
auch keinerlei Einfluss auf die entschei-
dende Konstellation des Stücks hat und
nichts für die Geschichte vom Mann zwi-
schen den zwei Frauen bringt.

Bereits mit Brunos Flucht, die mit sei-
nem Tod bei einem Flugzeugabsturz den
Ikaros-Mythos antippt, gleitet das
Stück, wie schon der Titel andeutet, hi-
naus ins Märchenhafte. Doch die Welt
des Märchens ist Widmann / Schimmel-
pfennig genauso Vorwand wie das Börsia-
ner-Millieu oder die Gendebatte. Denn
vor dem großen Liebesgesang verstum-
men alle anderen Themen, verklingt jede
Debatte. Insbesondere verflüchtigt sich –
dank der unaufgeregt eleganten Regie –
auch der moralische Impetus, der mit ge-
radezu Brecht’scher Direktheit aus dem
Text spricht.

Als Warnung vor den Gefahren der
Gentechnologie eignet sich diese Opern-
festspiel-Produktion so ganz und gar
nicht. Wenn überhaupt Gedankliches
darin entdeckt werden kann, dann in
dem altertümlich anrührenden Men-
schenbild, das Liebe und Musik mit der
irdischen Existenz verknüpft. So viel
Naivität ist heute mittlerweile nötig, um
eine Musik schreiben zu können, die ein
Publikum derart verführt und verzau-
bert. Widmann ist solch ein seltener Naiv-
ling, solch ein Chretienscher Parzival –
das ist eine unschätzbare Gabe.
 REINHARD J. BREMBECK
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Die Dramaturgie der ethnischen Konflikte in Zentralafrika
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Zur Münchner Uraufführung von Jörg Widmanns Oper „Das Gesicht im Spiegel“

Ich bin der Klon, dein Leben und deine Liebe: Dale Duesing in „Das Gesicht im Spiegel“. Foto: Wilfried Hösl

L e b e n  u n d  L e r n e n  i m  I n t e r n a t
Informationsveranstaltung für Eltern am 26. Juli 2003 in München - Hotel Mandarin Oriental
Die Entwicklung im Bildungs- und Ausbildungsbereich ist
in der Bundesrepublik unübersichtlich geworden.

In den staatlichen Schulen gestaltet sich zur Zeit die
Lernsituation mit zu großen Klassen und dem Primat der
reinen Wissensvermittlung schwierig. Eine Situation, in der
sich für viele Eltern die Frage stellt, den besten der mög-
lichen Wege für ihr Kind zu finden, seine Schulausbildung
und die in ihm liegenden Fähigkeiten und Fertigkeiten 
optimal entwickeln zu können.

In vielen Teilen der modernen Welt spielen Internate eine
führende Rolle in Bezug auf die Entwicklung von Kindern
unterschiedlicher Kulturen und individueller familiärer bzw.
finanzieller Hintergründe. Was sie alle auszeichnet, ist das
Bestreben, Kindern die bestmögliche Erziehung und
Bildung in der Gemeinschaft zu ermöglichen.

Die Internatslandschaft Deutschlands wird von den 
bayerischen Landerziehungsheimen – SCHLOSS STEIN,
LANDHEIM SCHONDORF, SCHLOSS NEUBEUERN  und
SCHLOSS REICHERSBEUERN – mit angeführt. Alle
Schulen fühlen sich einem hohen Ausbildungsstandard
verpflichtet und haben eigene pädagogische Profile ent-
wickelt, um den unterschiedlichen Bedürfnissen der Kinder
Rechnung zu tragen.

Diese vier Schulen haben einen gemeinsamen Info-Tag in
München eingerichtet, bei dem Sie sich als Eltern im 
persönlichen Gespräch über die Vorteile einer solchen
Internatsausbildung informieren können.

Für alle privaten und beruflichen Bereiche des zukünftigen
Lebens Ihres Kindes ist die rechtzeitige Einübung sozialer
Kontakte von großer Wichtigkeit. Die Internatserziehung
leistet diese Charakterbildung nahezu „automatisch“, da
alle wesentlichen Tätigkeiten gemeinsam erfolgen. 

Das Gemeinschaftserlebnis ist prägend. Kinder und
Jugendliche lernen schnell
- miteinander umzugehen
- Rücksicht auf andere zu nehmen und
- die notwendigen Grenzen für eigene Bedürfnisse zu 

erkennen.

Die vielfältigen Angebote guter Gymnasialinternate
besonders im Freizeitbereich werden den Heran-
wachsenden wesentlich gerechter als jene staatlicher
Schulen.

Eine besondere Stärke liegt in den schulischen Förder-
möglichkeiten. Ein flexibles System von Förderung und
Forderung stärkt Begabung und macht Mut bei schu-
lischen Schwächen. Nachhilfe, Nachführung und Gruppen-
kurse sind schnell abrufbare Zusatzhilfen zu den Silentien,
Hausaufgabenzeiten, Zusatzarbeitsstunden, die bei uns
zur täglichen Praxis gehören.

Es wird nicht nur schulisches Wissen vermittelt, sondern
durch ein breit gefächertes außerschulisches Angebot wer-
den Begabungen entdeckt und Talente gefördert. In jedem
Menschen stecken besondere Fähigkeiten, die es nur zu
erkennen gilt, was bei Beschränkung auf einen rein unter-

richtlichen Fächerkanon häufig nicht gelingt. So können im
Internat auch junge Menschen, deren Selbstbewusstsein
durch schulische Misserfolge beeinträchtigt wurde, durch
besondere Leistungen im sportlichen, musisch-gestal-
terischen oder sozialen Bereich Anerkennung in der
Gemeinschaft finden. Diese Bestätigung wirkt sich positiv
auf die schulischen Lernleistungen aus.

Ein klarer Tagesablauf im Internat mit fester Heimordnung
fördert Disziplin und innere Führung. Die umfassende
pädagogische Erfahrung der Lehrer und Erzieher garantiert
den Jugendlichen ein Aufwachsen mit festen
Bezugspersonen über das Elternhaus hinaus.

Eine inspirierende Umgebung ist ganz entscheidend für
den Lernerfolg. Die traumhafte Lage unserer Schulen im
Voralpenland bietet Ihren Kindern den Rahmen für eine
positive Entwicklung.

Der Info-Tag im Hotel Mandarin Oriental am Samstag,
den 26. Juli zwischen 11:00 und 17:00 Uhr bietet die
Gelegenheit, Vertreter aller vier bayerischer Internats-
gymnasien zu treffen. Hier können Sie mit kompetenten
Ansprechpartnern überlegen, wie die schulische Zukunft
und der Lebens- und Lernraum Ihres Kindes aussehen und
welche Rolle ein bayerisches Internatsgymnasium dabei
spielen könnte.

V.i.S.d.P. Roger Sinnett, Internatsleiter Schloss Neubeuern
83115 Neubeuern/Inn

Samstag, 26. Juli 2003
11 - 17 Uhr
Hotel Mandarin Oriental 
Neuturmstrasse 1 • München

SCHLOSS NEUBEUERN
Internats- und Tagesschule
für Mädchen und Jungen

LANDHEIM SCHONDORF
am Ammersee

Weitere Informationen erhalten Sie unter
Telefon  0 80 35 / 90 62 - 0
w w w . i n t e r n a t e b a y e r n . d e

SCHLOSS REICHERSBEUERN
MAX-RILL-SCHULE

SCHULE SCHLOSS STEIN
Internat für Mädchen und Jungen

L E B E N U N D L E R N E N I M I N T E R N A T

IN FO
TAG

DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

PGMuenchen
SZ20030719S625495

http://www.sz-content.de

